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Schweizerische RirchenLeitung,
herausgegeben von einem

Katholischen vereine.
Denkende Menschen bedauern das Elend des menschlichen Geistes und misten, daß das einzige Mittel gegen so großes Uebel darin besteht,

daß man sich seines veränderlichen Sinnes entschlägt und sich an den unveränderlichen Geist der Kirche hält. Bossuet.

Dr. Friedrich Hurter's Bekehrung.

Man hegte vielfach die Erwartung, Dr. Harter, dessen

Uebertritt zum Katholizismus auS guten Ursachen allge-
meines Aufsehen erweckte, werde die Gründe feines wich,
tigen Schrittes öffentlich darlegen. Während eine deutsche

Schrift bisher nicht erschienen, noch auch angekündigt ist,

spricht das „Univers" von einer solchen, welche Dr. Hur-
ters Freund St. Cheron nächstens zu Paris herausgeben

werde und die von Dr. Harter selbst geschrieben
worden. Wir theilen folgende Stelle daraus mit, welche

wir im „Univers" lesen. Nachdem Dr. Hurter seine An-
sichten über die wichtigsten christlichen Dogmen vor seiner

Bekehrung dargelegt, seine Kämpfe mit den Protestanten
erzählt, fährt er also fort: „Bei meinen literarischen
Arbeiten mußte ich viele Werke über den Ursprung der

sogenannten Reformation, ihre Ursachen und die Mittel
zur Feststellung ihrer Lehren, über ihren politischen Ein-
fluß, namentlich in England, nachlesen. Es fehlte mir nicht
an Beweisen, selbst aus meiner Nähe, welche Wuth die

Rationalisten gegen die katholische Kirche erfüllt, während
sie den Protestantismus ruhig gewähren lassen, wohl auch

gemeinsame Sache mit ihm machen, weil sie beide den glei-
chen Zweck verfolgen, der kein anderer ist, als die Zernich-
tung des Katholizismus. Ein zweites Faktum, das sich

mir bei meinen Forschungen aufdrängte, war, daß die

katholischen Völker, wenn sie sich von der Strömung poli-
tischec Revolutionen fortreißen lassen, die Kraft haben,
stille zu stehen und sich wieder zu rekonstituiren, während

die protestantischen Völker sich in der Strömung nicht mehr
zu halten vermögen; die katholischen Völker gesunden viel
leichter als die protestantischen von der Revolutionskrank-
heit, sa letztere nur in den, Grade leichter, als sie dem

Katvvlizismus weniger feindselig sich erzeigen. Der Anblick
des Kampfes, welchen die katholische Kirche in diesem

Jahrhundert in der ganzen Welt zu bestehen hat, übte auf
mich einen entscheidenden Einfluß. Ich prüfte den morali-
scheu Werth der verschiedenen Parteien und der Mittel,
die sie im Kampfe anwenden. Auf der einen Seite sah ich

an der Spitze der Kircbeufeinde jenen Autokraten, der
die Grausamkeit eines Domitian mit der List eines Zu-
lian in sich vereiniget; hier sah ich jene volitischen Phari-
säer, welche die Neger cmanzipiren, um dafür die Weißen
(Zrländer), weil sie katholisch sind, desto mehr zu drücken
und im Elend zu quälen; die alle Meere durchschiffen, um
ihre unfruchtbare „evangelische" Lehre auszubreiten, und
anderseits zu allen Revolten den Dolch zu liefern; hier
ein Land (Preußen), wo man alle Kunstgriffe einer perfiden
Diplomatie zur Verschmelzung der Lutheraner und Kalvi-
nisten angewendet, um desto leichter mit der katholischen Kirche
fertig zu werden; in andern deutschen Ländern benützc
ein von Hegels verwegenen und frechen Behauptungen durch-
drungener Ministerialdespotismus Spione, Gerichte, Geld-
und Gefängnißstrafen gegen die glaubenstreuen katholischen
Priester; in Frankreich bieten die Deputirten allen Künsten
ihrer nimmersatten Beredsamkeit auf, um die Rechte der
katholischen Kirche zu hemmen, die Regierung will mit aller
Gewalt eine aus den schlechtesten revolutionären Leiden.
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schaffen hervorgegangene Gesetzgebung festhalten: eine ober-

flächliche, aus Zeitungslektüre gewonnene Bildung, die alles

dem Götzen des materiellen Interesse opfert, eine gegen

Gott selbst gerichtete Philosophie, eine Zugend, die nach

Grundsätzen gebildet ist, die alle soziale Ordnung untergra-
ben, also ein monströses Gemenge von Menschen und Dingen,
die sich gegenseitig in der Verwirrung drängen und stoßen,

um das ewige Gebäude der Vorsehung zu zerstören.

„Trotz dieser Anfeindungen und Kämpfe giebt sich das

Wehen eines bessern Geistes kund. Man kann nicht sagen,

woher dieser Geist kommt; es läßt sich nicht läugncn, daß

die Kirche selbst da an Terrain gewinnt, wo man zu ihrer
Verdrängung allem Möglichen aufbietet. Die gegen sie

geführten Streiche dienen nur zu ihrer Kräftigung, alle

von den gewaltigsten Menschen organisirten Versuche miß-

lingen gegen alles Erwarten.
„Wahr ist, daß es auch Priester beschränkten Geistes

giebt, welche die katholischen Institutionen nicht zu würdigen
wissen, welche das kolossale Gebäude der Kirche nach dem

beschränkten Maße ihrer geringen Fassungskraftreduziren wol-

len; aber zum Glück giebt es wieder andere, welche mit mehr
Geist und Kraft handeln, die sich nicht einschüchtern lassen

durch das Wort Ultramontanismus, das jene im Munde

führen, welche die freie Bewegung der Kirche überall hem-

men wollen.

„Diese Thatsachen leiteten mich zum ernsten Rachdenken

über eine Institution, welche aus dem Kampfe so vieler theils
offener, theils heuchlerisch verkappter Feinde mit neuer

Kraft und Stärke hervorgeht. Nachdem ich die Stelle
eines Autistes niedergelegt, widmete ich meine Mußestunden
dem Studium der katholischen Dogmen, und benützte dabei

Möhler's Symbolik. Nie habe ich bezweifelt, daß das

Christenthum göttliche Offenbarung sei; aber erst jetzt prüfte
ich gewisse Behauptungen der Protestanten, so z, V. die,
das Christenthum sei nur in den ersten Jahrhunderten in
seiner Reinheit erhalten worden, und zwölf Jahrhunderte
lang unter dem Schütte des Irrthums und rein menschli-
cher Satzungen begraben gelegen, und durch das Auftreten
gewisser höherer Geister wieder ans Licht gezogen worden

— nämlich von einem Mönch, der sich in lauter Wider-
sprächen bewegt, und von einem sittenlosen König. Sollte
nicht der einfachste Hausverstand schon hinreichen, einer
von Menschen so geringen moralischen Werthes ausgegan-
genen und geleiteten Reformation alles Vertrauen zu ver-
sagen? Dazu kommt die innere Zerrissenheit der zahllosen
protestantischen Sekten, ihre Abweichung in allen Grund-
Wahrheiten, ihr Zusammenhalten und ihr gemeinsamer
Haß gegen die katholische Kirche. Ich wurde weiter darauf
geführt, wie die jetzt vorhandenen Lehrverschiedenheiten gleich
im Anfang der Reformation schon vorhanden gewesen, was

sich noch gegenwärtig bei so vielen Protestanten zeigt, die

mit wahrhaft staunenswerther Leichtfertigkeit ihre Systeme
und Lehren mit jedem Tage willkührlich ändern. Nicht
minder entscheidend für meinen Entschluß war die Sicher-

kcit, bei allen römisch-katholischen Theologen Einheit und

Uebereinstimmung in der Lehre zu finden. Das Gefasel

neuerer Protestanten von einer unsichtbaren Kirche, einer

Ueberlieferung der reinen Lehre mittels einer fortlaufenden
Häresie — dieses Gefasel wird Niemand irre führen, der

die Menschen und Dinge zu würdigen versteht. Ich wurde

in dieser Ueberzeugung vollends bestärkt durch das Lesen

einer deutschen Uebersetzung einer Abhandlung über die hl.

Messe von Innocenz III.
„Das sind die äußerlich wahrnehmbaren Mittel, deren

Gott sich zu meiner Bekehrung bediente, Mittel, die Jeder-

mann begreift. Die verborgenen Gründe, die von

Oben stammen und nur dem Himmel bekannt sind, diese

werden den Menschen ein Geheimniß bleiben. Erst nach

meiner Rückkehr in den Schoos der Kirche babe ich erfab-

ren, wie viel in verschiedenen Klöstern, von Priestern und

Laien, zu Rom, in Italien, Tirol, Vaiern, in der Schweiz

und vielleicht auch noch in andern Ländern, schon Jahre

lang zur Gottesmutter ist gebetet worden, um durch ihre

Fürbitte meine Bekehrung vom Vater aller Gnade zu er-

langen; erst nach meiner Bekehrung habe ich erfahren, wie

viele Messen sind gelesen worden, um die Gnade Gottes

für mich zu erlangen. Am Tage meiner Abreise nach Rom

empfahl mich einer meiner Freunde zu Paris in das Gebet

derErzbruderschastdes reinen und unbefleckten HerzensMariä.
Unter dem Schutz aller dieser frommen Gedanken und

Regungen unternahm ich meine Reise nach Rom am

29. Februar 1844, fest entschlossen, mich als treuesten Sohn

dieser zärtlichen Mutter, der katholischen Kirche zu erklären."

Protestantische Missionen.

Je mehr die Zeit Licht verbreitet über das Protestant!-

sche Missionswesen auf den Gesellschaftsinseln, desto mehr

muß man eS verabscheuen. Ein Engländer, NamenS Wal-

ter Brodie, bringt in der „Times" mit Namensunterschrift

Thatsachen zur Sprache, welche die schärfste Anklage gegen

die protestantischen Missionäre enthalten. Diese Missionäre

ließen die katholischen Missionäre gewaltsam nach den GaM-

biersinseln vertreiben, die von den Franzosen abgesetzte Kö-

nigin Pomare führt einen schlechten Lebenswandel, und die

protestantischen Missionäre gehen ihr mit dem Beispiel der

Sittenlosigkeit voran.
Was die katholischen Missionäre von den protestantischen

zu erdulden hatten, zeigt folgendes Schreiben des Erzbi-



565 566

schofs von Chalzedon vorn 10. Zuli 1843. Es lautet:
„Zm Zahr 1825 hatte der hl. Stuhl von dem Missionshause

„Picpus in Paris drei Missionäre für die Sandwichsinseln ver-
„langt. Sie reisten im November 1826 ab und kamen im August

„aus den Sandwichsinftln an. Die Regierung mischte sich

„gar nicht in diese Unternehmung. Wo ist demnach die

„gezwungene Einführung der Missionäre in die

„Sand wich sin sein? Unsere drei Missionäre sind von

„den Eingebornen wohlwollend aufgenommen worden, der

„junge König sah sie gerne, aber der methodistische Geist-

„liche Bingham, dessen große Unduldsamkeit und grausamer

„Despotismus die Protestanten selbst in öffentlichen Schriften
„bezüchtigt haben, erregte bald gegen die Franzosen eine

„deftige Verfolgung. Die Missionäre wurden bald auS ihren
„Wohnungen herausgerissen,à aus eine Goelette gebracht, wo

„sie an Allem Noth litten, und auf dem Strande Calisor-

„niens abgesetzt. Eine allgemeine Entrüstung erhob sich

„gegen Bingbam und die andern Methodisten, aber diese

„Herren waren die stärkern. ES fand daher keine erzwun-

„gene Einführung von Seite unserer Regierung, sondern

„eine erzwungene Abreise der französischen Mis-
„sionäre von Seite der protestantischen Geistlichen statt."

„Im Zahr 1837 kamen zwei dieser Missionäre, Hr.
„Bachelot und Hr. Short, auf Sandwich wieder zurück.

„Sie wurden gleichfalls von den Methodisten gezwungen

„wieder abzuziehen. Hr.- Bachelot starb in Folge der schlech-

„ten Behandlung, die er ausgestanden, am Bord des Schiffes,
„aus welches er sich einzuschiffen gezwungen war, und die-

„jenigen der Eingebornen, die katholisch geworden, wurden,

„auf Anstiften der Methodisten, grausam verfolgt. Diese

„Thatsachen sind in mehreren Berichten, besonders in

„dem von Hrn. Mayen, preußischen Naturforscher, im Z.

„1838 aufgezeichnet, dessen Zeugniß um so weniger verdächtig

„ist, als er selbst Protestant ist."
„Ende 1836 kamen zwei andere Missionäre von Pikpus,

„aus Gambie», nach Taiti. Auch dort ließ ein methodisti-

„scher Geistlicher, Hr. Pritchard, würdiger Nachahmer

„seines Mitbruders Bingham, die zwei französischen Priester

„mit einer Grausamkeit behandeln, welche die Biedermänner

„aller Glaubensmeinungen empörte. Diese beiden Missio-

„näre wurden mehrere Tage in den untern Schiffsraum
„des Fahrzeuges geschlossen, welches sie zurückführen sollte."

„Einige andere Missionäre von Picpus sind im Jahre
„1838 aus den Marquesas-Jnseln gelandet, sie haben dort

„viel ausstehen müssen, ihre Habe wurde ausgeplündert,

„und ihr Leben war mehrmals bedroht, aber weit entfernt die

„Expedition zu verlangen, welche auf den Marquesas-

„Inseln und Taiti stattfand, hatte das Haus von Picpus
„erst durch öffentliche Blätter Kenntniß davon erhalten, und

„hat diesen Missionären immer dringend empfohlen,

„nur die Geduld, das Gebet und die Ueberredung als Waffen
„derZivilisation und zur Bekehrung der Völker zu gebrauchen."

„Es ist wahr, daß die franz. Regierung von den Beleidi-
„gungen und der schlechten Behandlung unterrichtet, welcher die

„französischen Priester beständig auf Sandwich und Taiti
„auggesetzt waren, eine Genugthuung verlangen zu müssen

„glaubte, und daß jederzeit unsere Missionäre nur über das

„edle Benehmen der französischen Marine sich lobend auS-
„sprachen; aber was kann man in dieser Handlungsweise
„der Regierung tadelhaftes finden? Sollte ein Franzose,
„weil er Priester und Missionär ist, dadurch des Rechts
„auf den Schutz seines Vaterlandes verlustig werden?"

Welche Beschaffenheit es aber vollends mit dem konfti-
larischen Missionär Pritchard habe, entnimmt man am besten

aus einer Vertheidigung desselben, welche ein öffent-
ftcheS Blatt folgendermaßen versucht: „Pritchard, der wahre
Pritchard, der einzige Pritchard ist ein Zögling der Schule
der Charito zu Birmingham (allarit^ sallools dozft. Nach-
dem sie ibn oberflächlich abgeschlissen hatte, schickte ihn die

Missionsgesellschaft nach Sydney in Neuholland. Dort
wurde er Metzger. Nach Verlaus einiger Zahre war es

Pritchard überdrüssig, Kälber abzuhäuten, und wollte sich

hinter edlere Geschäfte machen, er ward Menschenschinder,
d. h. ein Bündelträger. Er kaufte in Sydney allerhand
Waaren und zog damit nach Taiti."

„Er ist ein Mann von ungefähr 45 Jahren, untersetzt,
von gelber Gesichtsfarbe, gemein, und von den Blattern
sehr entstellt. Obgleich Missionär, liebt er doch den Rhum
und den Gin, und der Repräsentant Englands nimmt zum
Trost seine Zuflucht, so gut wie ein anderer Brantwein-
bruder von Paris."

„Wir verbürgen diese Aufschlüsse als wahr, denn wir
haben sie von schätzenSwerthen Kaufleuten auS Sydney und
Taiti, welche den Hrn. Pritchard genau gekannt haben."

Die protestantischen Missionäre scheinen es leichter ge-
funden zu haben, das Christenthum auf den Znseln durch
harte Gesetze alS durch Belehrung einzuführen; sie haben
den Eingebornen folgende Gesetze auferlegt: „Zeder Einge-
„borne, der sich des Götzendienstes schuldig macht oder zur
„alten Landesreligion zurückkehrt, wird mit dem Tode be-

„straft. Aufruhr oder Verrath gegen die Regierung muß
„den Missionären zur Aburtheilung überwiesen werden,
„weil sie in solchen Dingen allein entscheiden können. Der
„Sonntag muß unter strengster Strafe beobachtet wer-
„den. Wer der Lüge überwiesen ist, wird zu Zwangs-
„arbeit verurtheilt. Verläumdung der Missionäre wird
„mit Geld bestraft; die Hälfte Strafe fließt in die Kasse

„der Missionäre. Wer eine andere, als die von den

„Missionären gepredigte, apostolische Lehre annimmt,
„macht sich der Ketzerei schuldig, und wird nach dem Ent-
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„scheid der Missi.onäre bestraft. Jedes nicht von den

„Missionären ausgegangene oder vorher zensirte Buch wird

„auf öffentlichem Platze verbrannt, und wer solche Bü-
„cher einbringt, annimmt oder verheimlichet, wird nach

„Gutbefinden der Missionäre bestraft." Die Missio-
näre können also ganz nach Willkur das Beliebige verfügen
und strafen. Folgende Bestimmungen sind eben so merk-

würdig: „Aller Handel und Austausch von Waaren mit

„fremden Schiffen ist verboten, außer im Falle, wenn

„man die Erlaubniß der Richter und Missionäre erlangt
„hat. (Man muß wissen, daß die protestantischen Missionäre
selbst den größten Handel treiben.) Alle Richter und Ee-

„schwornen müssen getauft sein und der me th odisti sch en

„Kirche angehören. Von den untern kann man an die köhern

„Gerichte oder an die Missionäre appelliren, deren Ent-
„scheid dann unwiderruflich ist. Niemand darf des öffent-

„lichen Vertrauens würdig erachtet werden oder ein Amt
„bekleiden, wer nicht auf die regelmäßige Subskriptionsliste

„für den Missionsverein eingetragen ist." Dies alles

erlaubt doch wohl einen Blick in das Treiben und in die

Zwecke der protestantischen Missionäre, welche nur in Er-
Weiterung ihrer Herrschaft und Gelderwerb bestehen.

Die M a r i a d e.

Unstreitig als das köstlichste Weihegeschenk, mit wel-
chem seit einer Reihe von Zahren die Freunde heiliger Dicht-
kunst im katholischen Deutschland beschenkt worden sind,
begrüßen wir „die Mariade, ein religiöses Epos in zwölf
Gesängen, von Ferdinand Wirth, Stadtpfarrer in
Aub. Würzburg bei Vogt und Mocker." 1844.

Gleich dem jungen Aar, der zum ersten Mal kühnen

Flugs aus den Niederungen sich zur höhern Sonne empor-
hebt und unverwandt sein scharfes Auge in ihr wallendes

Lichtmeer taucht, schwingt sich des herrlichen Sängers jung-
fräuliche, gotttbegeisterte Muse aus den Tiefen menschlicher

Wissenschaften, denen sie vieljädriges Studium geweiht, mit
sichern Schwingen himmelwärts, und schaut in die Tiefen
der Gottheit selbst, in den Abgrund jenes Geheimnisses, in
welches Engel einzuschauen gelüstet, das von Ewigkeit her
im Schooße der Gottheit ausgedacht und verborgen gehal-

ten, in der Zeit-Fülle aber durch Maria vermittelt ward,
das Geheimniß der Menscherlösung durch den selbst Mensch-
gewordenen Sohn Gottes, und was sie aus diesem ewigen
Born der Wahrheit und Liebe mit gierigen Zügen trank,
das bot sie mit freundlicher Hand ihren Verehrern in gol-
dener Schale dar.

In dieser großartigen Epopöe, die zur Messiade des

hochgefeierten unsterblichen Klopstock ein würdiges Seiten-
stück bildet, erscheint Maria, die nie von einer Sünde
befleckte engelreine Zungfrau, als das, was sie wirklich ist,

als das hohe Ideal der Menschheit, die des ManneS hohen

Lebensernst und unerschütterliche Charakterfestigkeit mit der

ächten Weiblichkeit, mit der zartesten Milde, Liebe und

Empfänglichkeit für alles Erhabene gepaart in sich aufge-

nommen und an sich dargestellt — als die Virago, wie

der Herr unsere Stammmutter Eva vor dem Sündensall
in Eden nannte, als das wahre Mann-Weib und die

Mutter deö Lebens und der Lebendigen, des Erlösers und

der Erlösten, gerade so und nicht anders, als wie sie die

heilige Kirche, die von Gottes Geist erleuchtete, auserwäklte
Braut des Gottversöhners, sie ihren Kindern als Gegen-
stand hoher Verehrung vor die Augen führt.

Wem ist es nicht, als höre er Klänge aus einer höhern

Eeisterwelt, welche gewaltig des eigenen Herzens Saiten
rühren, wenn der Dichter jeden seiner Feicrgesänge mit
Bitten aus kindlich innigfrommem Gemüthe zur Mutter
der Gnade anhebt und ihr seine Himmelskarfe weiht, und

wenn er mit dreifacher Wiederholung ihres Wundernamens
flehend und dankend jeden wieder schließt? wenn er I. 30—
53 von Gluthen der Andacht erwärmt, zur Hochbegnadigten

rust:

„Stammelnd wagt es ein Kind, in die Sprache der

ältern Brüder
„Sein unmündiges Wort zu drängen, und mühsam

» zu lallen,
„Was die Andacht strömt im Chore der himmlischen

Bürger.
„Nenn' es nicht Frevel, wenn's wagt ein Sohn

von Adam und Eva,
„Noch von der Erbschaft krank, das Lob der Rein-

sten zu singen.

„Ist zu vergleichen wohl dem schönsten Gestirne des

Tages

„Irgend ein Kraut, das die Erde an sich mit der

Wurzel noch heftet,

„Sei es auch noch so stolz, die Palme oder die Ceder?

„Nimmer erreicht es den Werth der alles belebenden

Sonne.
„Und doch ist ihm erlaubt, zu sein ein Zeuge des

Lichtes,

„Zeuge der Sonne Pracht im Saft und farbigem
Schmucke.

„Tief in der Wurzel belebt der Strahl des rufenden
Lichtes

„Den unedleren Saft, und hebt ihn verwandelnd nach

oben,
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„Theilt ihm das zartere mit, vereint in der schwel-

lenden Knospe

„Reinere Aether-Krast mit veredelten Säften der Erde,
„Bricht in der Blüthe hervor, und kehrt im Dufte

zum Himmel.
„Wie auch die Farbe sei, in der die Blume sich

ausspricht,
„Immer verkündet sie das Lob der gnädigen Sonne.

„So auch regt sich's in mir, der Pflanze im Thale
der Thränen,

„Deinen belebenden Hauch empfand ich, strahlende

Zungfrau!
»Weihe mit deinem Geist meine Leyer, Prophetin

Maria!
„Stimme die Saiten für dich zur Demuth und zärt-

lichsten Liebe,
„Nimm hinweg von mir die Seifenblasen der Erde,
„Jene Gedanken, die stets im Dunste der Eitelkeit

schweben,

„Fülle mein Herz mit hokem Vertrau'n, mit Milde
und Andacht,

„Und mit seraphischer Gluth, wenn die vollen Akkorde

dir rauschen,

„Segne mein Werk, daß der Seelen Gewinn mein

einziger Lohn sei.

„Stets hast du mich erhört, erhört' beginn' ich die

Arbeit."

Die ganze wunderliebliche Dichtung, welche die gesammte
Lebenszeit der Gottesmutter, einen Zeitraum von sechszig

Zahrcn umschließt, zerfällt in zwölf Gesänge, jeder von
1290 — 3000 Hexametern, außer die Festdymnen der seligen
Geister, die im alcäischen oder choriambischen Versmaaße
gehalten sind. Den Inhalt der einzelnen Bücher bilden:
die Empfängniß, die Geburt, die Opferung, die

Zugend, die Vermählung, die Verkündigung, die

Mutterschaft, die Reinigung, der Schmerz, die

Freuden, der Tod und die Himmelfahrt Mariä.
Ferne davon, sich irgendwie gegen die christlichen Dog.

men zu verstoßen, was an Klopstock mit vollem Rechte
gerügt wird, der dem gefallenen Engel A bad on a Rene
in's Herz gießt und die Himmelsthore eröffnet, hält unser
Dichter als treuer Sohn der katholischen Kirche unbeweg-
lich an den Aussprüchen und Lehren seiner unfehlbaren
Mutter, und die Eine Wahrheit, die er in den Büchern
der Offenbarung findet, die lieSt er auch in der Flammen-
schrift des Himmels und findet sie in den mundanen Wissen-
schaften bestätiget und besiegelt.

Schließlich bittet der Schreiber dieser Zeilen, und mit
ihm gewiß viele andere Leser und Bewunderer seines Kunst-

werks, denen es an Talent und Muße fehlt, dem ehrwür-
digen Dichter gleich in die verborgenen Schachten der Kunst
und Wissenschaften einzudringen, denselben freundlich und

herzlich, die Hoffnung zu verwirklichen, welche er am Schlüsse

seines Vorworts angeregt, seiner Zeit erläuternde Anmer-
kungen zum leichtern Verständniß und vollkommener» Ge-

nusse folgen zu lassen. Damit, wir verbürgen es ihm, wird
derselbe auf den aufrichtigsten Dank seiner Verehrer sich

den gerechtesten Anspruch verdienen.

S ch u l ft a t i ft i k.

Es zirkuliren in den öffentlichen Blättern gewisse An-
gaben über die Studentenzahl verschiedener Lehranstalten,
die ganz unrichtig sind. So heißt es: DaS Kollegium in
Schwyz zählte dies Zahr 100, also den vierten Theil wem-

ger Studenten als früher. Zn Wahrheit zählte nach vor-
liegendem Katalog von" 1844 dieses Gymnasium allein
schon 114 Studenten, ungerechnet die philosophischen Klassen.

Das „Echo vom Zurä" giebt die Studentenzahl von 1844

in Luzern auf 286 an, während der Katdalog 187 weiset.

Kirchliche Nachrichten.

Schwyz. Nach sicherem Vernehmen wird auf den 15.
Oktober das neue Pensionat der Zesuiten eröffnet, allein

für daS erste Zahr werden nur Zöglinge von 10 — I4Zah-
ren aufgenommen. Es ist deshalb, weil die Einrichtungen
noch nicht für eine große Anzahl gemacht sind, kein Pro-
spektus über dasselbe erschienen; die betreffenden Eltern mö-

gen aber leicht durch Anfrage bei dem Vorstande der An-
stalt die nöthigen Aufschlüsse erhalten. Es ist auch erfreu-
lich zu vernehmen, daß die Zabl der Professoren für das

Gymnasium daselbst vermehrt werden soll.

Freiburg. Die Primärschulen der Stadt Freiburg
zählten dies Zahr 716 Schüler. Von diesen besuchten 393,
also mehr als die Hälfte, die Schulen der „Marianischen
Brüder", welche eine ganz freiwillige Schule halten. Dies
ist ein sprechender Beweis, daß letztere mehr Zutrauen ge-
nießen, als die obligaten Stadtschulen. Neun Brüder (mit
Inbegriff der Oekonomiebesorgenden) halten fünf französi-
sche und eine deutsche Schule für Primär- und Sekundschüler,
und ein Pensionat von Internen. Die Stadt bezahlt nichts an
diese Schulen; selbst das neue schöne Gebäude wurde aus

freiwilligen Gaben bestrittcn. Diese Last liegt ganz auf
Hrn. Stadtpfarrer Aeby, und es läßt sich gedenken, daß

er sich derselben nicht ohne dringende Gründe unterzogen
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hat. Diese Gründe sind es auch, warum die öffentlichen
Stadtschulen wenig Vertrauen genießen.

Wallis. Radikale Blätter haben die verwerflichste
Verläumdung aufgetischt, die Propaganda in Lyon habe

Geld und Waffen gegen die Zungschweizer in's Wallis ge-

schickt; man ging so weit, einen Geistlichen zu nennen, der
dies auf öffentlicher Kanzel gerühmt habe, und auch der

aargauische Gesandte Keller hat in seinem Ausfalle gegen
die Jesuiten in der diesjährigen Tagsatzung mit den 1000

alten Mährchen auch die neuesten Zeitungslügen als baare

Münze ausgegeben. Hiegegen erklärt Hr. Chorherr Blanc
Von St. Moriz, dem obiger Unsinn aufgebürdet worden,
in Nro. 74 der Staatszeitung unterm 29. August 1844,
er habe in fünf genannten Pfarreien bei fünf Festen überein-
stimmend Folgendes gepredigt:

„Wir erklären bestimmt, daß nichts, durchaus nichts
„Wahres an Allem ist, waS man gegen dieses große Werk
„und gegen diejenigen, die dessen Interessen besorgen, ver-
„breitet hat; daß dies nur Erdichtungen, schmähliche Ver-
„läumdungen sind, die durch Bosheit und Feindseligkeit er-
„funden worden; und wir fordern alle Feinde und Lästerer
„dieses erhabenen Merkes und derjenigen, die es verwal-
„ten, öffentlich auf, zu beweisen, daß ein einziger Pfen-
„n ig von den durch die Mitglieder oder Wohlthäter dieses

„frommen und heiligen Vereins gespendeten Almosen oder

„Gaben zu oben angeführtem Gebrauche oder auf irgend
„eine andere dem Werke fremde Weise enthoben und ver-
„wendet worden."

„Wir werden mehr thun, und die rechtschaffenen Leute

„werden es nicht für übelnehmen; wir machen die Anzeige,

„daß wir, wenn diese oder ähnliche Verläumdungen nicht

„aufhören, uns sehr wahrscheinlich nicht darauf beschränken

„werden, sie zurückzuweisen und der Lüge zu strafen, son-

„dern wir werden die Verläumder gerichtlich verfolgen las-

„sen, wenn wir dazu gelangen können, sie zu kennen."

Schaffhausen. Die Geistlichkeit hat an alle Kirchen-
gemeinden eine Vermahnung wegen der neuestens über

Schaffhausen ergangenen Unfälle gerichtet, eine Darlegung
„vom Grunde ihres Glaubens" gegeben, und sie ermahnt,
sich nicht irre machen zu lassen durch den Abfall des gewe-
senen Vorstehers der schaffhausischen Kirche, wenn auch

allenfalls noch Andere seinem Beispiele folgen sollten.

St. Gallen. Am 4. September starb hier plötzlich
Hr. Or. Z. Ch. Schwarz von Bamberg, 46 Zahre alt.
Derselbe war Professor an der bündnerischen Kantonsschule
in Dissentis und 1841 als Professor der Geographie und
Geschichte an hiesiger Kantonsschule angestellt, an welcher
er durch seine wissenschaftlichen Kenntnisse, unermüdeten

Diensteifer, friedliches Betragen und vortreffliche Gesinnung
und Charakter die Liebe feiner Zöglinge, die Zuneigung sei-

ner Kollegen und die Zufriedenheit des Erziehungsrathes
erwarb. Seit dem Beginn des abgelaufenen Schuljahres
war er wiederholt von epileptischen Anfällen heimgesucht,
welche ihn nöthigten, vom Erziehungsrathe die Entlassung

zu verlangen, die ihm unter Anerkennung seiner getreuen

Pflichterfüllung mit Belassung seines Gehaltes bis zum Ab-

laufe des Schuljahres gegeben wurde.

Aargau. Wenn die Menschen schweigen, werden die

Steine reden. Man kann sich denken, welcher Sittenverfall
in den aargauischen Schulen herrsche, wenn sogar das

„Po st Hörnchen" daran Anstoß nimmt. Es rügt, daß

beim Jugendfeste bei den Schulmädchen Kleidermode, Ge-

berden und Wortauswahl dem sittlichen Anstand nicht mehr

entsprochen. Noch ärgerlicher sei daß Betragen der Kan-

tonsschüler, ihre unanständige Kleidung, Haltung, Betragen,

ihre ausgelassenen Zechgelage; sie necken die Leute, fangen

Händel an, höhnen die Polizei, lästern über die öffentliche

Ordnung, ziehen spät in der Nacht noch lärmend und schreiend

durch die Gassen, gleich als rückte ein Landsturm ein. —

Eine solche Zugend ist guter radikaler Nachwuchs, dessen

Gelüsten nothwendig bald neue Klostergüter zum Opfer ge-

bracht werden müssen, ansonst er durch eine neue Umwälzung

sich wird behelfen müssen. Die „Wochenzeitung" von Zii-

rieh fügt bei, daß in Äarau im Allgemeinen entsetzliche

Leichtfertigkeit und Sittenlosigkcit herrsche: darüber aufge-

bracht erwidert der „Schweizerbote", die Sittenlosigkeit sei

in Zürich nicht minder groß, dort glotze dem „Regelt" die

schamlose Lust aus den Augen. Leider sollen hiemit sowohl

die Wochen-Zeitung als der Schweizer-Bote nur die Wahr-

heit gesprochen haben. Mit Recht fragt man daher, wie

diese Ortschaften zu Sittenrichtern der Klöster und Katho-

tholiken berufen sein können.

Bern. Unter den Händen der Radikalen ist keine

katholische Stiftung sicher. Der kathol. Zurabezirk hatte

hisher zwei Kollegien; der bernische ErziehungSrath aber

will den neuerlichen, von ihm selbst veranlaßten Studenten-

unfug gerade dazu benützen, eines dieser Kollegien eingehen

zu lassen, die Schuld dessen aber den Ultramontanen in

die Tasche schieben, während der radikale Geist die An-

stalten so verderbt hat, daß selbst Radikale und Rxgierungs-

beamte ihre Söhne der entarteten Schule nicht mehr an-

vertrauten, sondern lieber auswärts, selbst bei den Jesuiten

studircn ließen, wenn sie Geld und Muth genug hatten.

Bezeichnend ist folgende Petition, welche der größere und

engere Stadtrath von Pruntrut unterm 30. August l. 2-

an den Regierungsrath richteten:

„Der Große und Kleine Stadtratk dahier bedauert

mit allen Bürgern innigst den Jnsubordinationöakt der

Zöglinge unsers Kollegiums, wodurch dessen Fortbestand in

Frage gestellt worden. Indem wir der höhern Behörde es
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überlasse», die Veranlassungen dazu zu würdigen, spüren

wir den Ursachen nicht nach, in der Ueberzeugung, es

werde eine unparteiische und strenge Untersuchung, die das

Publikum ungeduldig erwartet, genügen, alle Zweifel auf-
zuhellen und alle Schwierigkeiten zu beseitigen. Ohne je-
doch auf die Frage vor der Zeit einwirken zu wollen, glaubt
der Stadtrath, der nur bedauert in einer so wichtigen An-
gelegenheit weder gehört noch berathen worden zu sein,
erklären zu sollen, daß er mit seinen Mitbürgern die innerste

Ueberzeugung theilt: „es sei die Direktion dieser Anstalt

untauglich und ihr fehle daS nöthige Ansehen
und Zutrauen." Die Wiederholung solcher Unordnungen
— früher hier unbekannt — Unordnungen, die eine ohn-

mächtige Zucht verrathen — eine ausschließliche Tendenz,

gerichtet gegen die Glaubensüberzeugungen der Zurassier,
die dahin geht, die religiöse Toleranz zu zernichten und

dafür den Zndifferentismus, d. h, die Gleichgültigkeit in
Religionssachen zu pflanzen — ferner die immer mehr
abnehmende Zahl der Zöglinge, was ein taktloses,
unfähiges und u nv o lkst hümli ch es System ver-
räth, der Stadt materielle Vortheile entzieht und beträcht-
liehe Summen vergeudet w. — endlich auch der Mangel
an Einigkeit unter den Lehrern und der dadurch gehemmte

Gang der Anstalt — das sind die vorzüglichsten Punkte,
die da die allgemeinen Klagen der Familienväter erzeugen.
Unter diesen gewichtigen Umständen nimmt sich der Stadt-
rath von hier, als Vertreter der öffentlichen Meinung
pflichtgemäß die Freiheit, Ihnen seine Wünsche vorzutra-
gen; sie find:

„1. Es möchte die erledigte Direktionsstelle einem

verehrungswürdigen Geistlichen anvertraut werden, der

Verdienst mit Fähigkeit paart und Zutrauen und Ansehen

genießt.

„2. Jede Lehrstelle könne von nun an nur einem Ka-
tholiken anvertraut werden.

„3. Es möge bei der Lehrerwahl immerdar dem

Jurassien der Vorzug eingeräumt werden.
„4. ES möchten die öffentlichen Prüfungen und Ue-

bungen wieder hergestellt werden.
„Diese Wünsche sind der Ausdruck der öffentlichen Mei-

nung; werden sie berücksichtigt, so kann der Gemeinderath
der Stadt die Versicherung geben, daß man für die Anstalt
das Vertrauen und die Sympathien der gesammten Bevöl-
kerung und die Gewährschast der Festigkeit, der Zucht und

der Sicherheit, die ihr fehlen, gewinnen wird w."
Inzwischen macht die „Helvetic" das vorläufige Urtheil

des ErziehungSrathes bekannt, bestehend in der Ausschließung
Von sechs Studenten, Abbitte der übrigen, und Beibehal-
tung der zwei Schulvorstände, deren Entlassung allgemein
war gewünscht worden. So tritt man jedes gerechte Ver-

langen mit eisernem Fuße darnieder, wer sich nicht willig
fügt, dem droht Zermalmung.

Genf. Auf den 5. d. hatte die Regierung den s. g.
jeune cantonal (kantonalen Fasttag, früher den eidgenöss.

Bettag) für 16 Gemeinden als Feiertag vorgeschrieben,

wo alle Arbeit verboten war. Gerade damals waren in
Genf mehrere Häuser mit einem rotben Kreuz bezeichnet;

öffentliche Blätter verkündeten sogleich mit Entsetzen, diese

Kreuze haben dieKatholiken gemacht, sie beabsichtigen eine Bar-
tbolomäusnacht, Mord und Blutbad. Nun klärt sich die

Sache auf, daß die Röthelkreuze nur bezeichneten, wo die

GaSröhren angebracht werden müssen. Wie man doch gegen die

Katholiken aufzureizen sucht! ES ist begreiflich, daß die

Schulbrüder den KlaudiuS Gaillard nicht mehr länger in

Genf zum Anstoß sein lassen wollten und ihn entfernten.

Sogleich Lärm über Verletzung der persönlichen Freiheit,
man ließ ihn nach Chambery, nach Turin, nach Avig-
non w. in ein Jnquisitionsgefängniß abgeführt worden sein

und hetzte die Polizei auf. Endlich haben ihn die lärmen-
den Philanthropen in Lyon gefunden, wo er ganz rudig
Familiengeschäfte besorgt. Es ist doch sehr zu beklagen,

daß die guten Protestanten den verführten Bruder nicht

länger mißbrauchen und durch ihn den ganzen Orden ver-

lästern können.

'Zürich. Als Luther den katholischen Himmel erstürmte

und aus seiner Kapuze eine neue Religion herauSschüttelte,

hieß es: „Weg mit aller menschlichen Autorität, weg mit
dem Papste, wir wollen frei sein von allen Menschenlehren,

wir glauben allein an Gott, wie er in der Bibel
Jedem sich offenbart, der reinen Herzens ist; so lehrte auch

Zwingli in der Schweiz, und je weiter jeder von ihnen
den Papst vom Stuhle gestoßen zu haben glaubte, um so

näher rückte er selbem hinzu, je mehr nun die Bibel gelten

sollte, um desto trotziger gebot er, se in er Auslegung der-

selben allein zu folgen. Das war freilich ein Widerspruch,
mit einer Hand den Papst, die Kirche, die so uralte Tra-
dition und Autorität zu verdrängen, und in gleichem Ma-
növer einen noch weit gebrechlicheren Menschen (vicie „Be-
leuchtung der Vorurtheile") auf den Thron zu heben und

ihn zur Regel anzunehmen, wie daS Wort EotteS zur Re-

gel verstehen und auszulegen sei. In Zürich zeigt sich gegen-

wärtig der gleiche Widerspruch im hellsten Lichte. Der
Geist Gottes ist frei, sagen die wenigen Gläubigen, die es

dort hat, er ist innerhalb des Menschen unsichtbar und

lehrt einen jeden die Bibel verstehen; das ist die wahre,
einzige Unfehlbarkeit, unabhängig von menschlicher Trü-
bung, waS braucht es bei uns ein Lehramt, jeder ist Leh-

rer unter Leitung des Geistes Gottes. So reden sie den

Katholiken gegenüber. Aber unter ihnen gilt eine ganz
andere Sprache. Nehmen wir den Strauß, gewiß ist er
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ein Mensch, so reden sie, so wird er von der fatalen Frei-
heit der Forschung Gebrauch machen: und bald allen Inhalt
aus der Bibel dinausgesorscht haben,' unsere Religion ist

also sehr an Menschen gebunden, weil sie ein Menschenwerk,
das fällt, sobald der als Professor kommt; nehmen wir
Viel lieber den Ebrard; der ist positiv; der glaubt noch

etwas, und wie er christlich, so werden und müssen es

auch seine Schüler sein. Also ist wieder die Erhaltung des

Protestantismus, der sich losgeschält zu haben rühmt von
aller menschlichen Autorität und Meisterschaft, wieder ist

die reine Lehre an einen Menschen, einen gebrechlichen,
veränderlichen Deutschen gebunden und ist mit ihm eins, er

mag stehen oder fallen, so steht oder fällt der Protestantis-
mus mit ihm.

Wenn es bei uns Katholiken um die Wahl eines Pap-
stes oder Bischofes zu thun ist, da wir doch eine sichtbare

Kirche haben, ein Lehramt, dem die Wahrheit zu verkünden

übertragen ist, man könnte unmöglich ein solches Interesse
zeigen, eben weil bei uns die Lehre nicht an einen Menschen

gebunden, sondern allgemein, katholisch ist. Wollte man
uns aber die Iesuitenfrage entgegen halten, so weiß jedes

Kind, daß die Jesuiten und die ältesten und jüngsten Geist-

lichen in der Lehre ganz und gar eins sind, da sie gar nicht

ihre, sondern die Lehre, wie sie der Kirche ist übertragen
worden, verkünden.

Komme man uns also nicht mehr von drüben mit einer
rein göttlichen vom Menschenworte unabhängigen Lehre,

wo man sich schlägt um einen Lehrer, und die einen von ihm
den Glauben abhängig machen, von einem andern man
aber das Heidenthum fürchtet, wo am End aller Ende ein

zufälliger Erziehungsrath über Nacht die alte Lehre abthun
kann und sich als Bischof in Portikus substituirt. Soweit
hat man es mit Abschaffung der kirchlichen Autorität ge-
bracht und so nothwendig ist ein Lehramt, daß es sich auch
da aufdringt, wo es grundsätzlich schon vor 300 Jahren
aufgehoben worden ist.

Frankreich. Vom Senegal in Afrika sind zwölf schwarze

junge Prinzen in Paris angekommen, welche daselbst unter-
richtet werden sollen.

— Bei einer Feuersbrunst in Epervans führte ein
Priester aus Varey eine zahlreiche Menge vom Dampfschiff
her mit sich aus die Brandstätte. Im Feuer verlor er seinen

Hut, arbeitete für zehn, gab einem Verunglückten all sein

Geld, und gieng wieder ohne Hut und ohne Geld auf das

Schiff, das er zum Glück vorausbezahlt hatte, und setzte

seine Reise fort.
Preußen. Allgemeines Aufsehen erregt die plötzliche

Heilung der Gräfin Troste v. Vischering durch die Beruh-

rung deS ungenähten Rockes Unsers Herrn Jesu Christi,
welcher zu Trier zur Verehrung ausgesetzt ist.

England, Die Katholiken Irlands hatten bisher
neben ihren Seminarien eine Universität in Dublin, doch

so, daß sie ausgeschlossen waren von allen akademischen

Würden, obscho» die Anstalt katholisch war, und von Ka-

tholiken ist gestiftet worden. Es stellte deshalb im Hause der

Gemeinen Hr. M. Wyse den Antrag, die Katholiken als

gleichberechtigte Antheilhaber an der Universität zu behan-

deln, oder aber für sie eine solche irgendwo zu gründen.
Und wirklich scheint das Ministerium ernstlich auf den Vor-
schlag einzugehen und das gemachte Ansuchen zu erfüllen.
Es möchte überhaupt seit dem Wachsthum Frankreichs auf
der afrikanischen Küste England gegen Irland billiger wer-

den, weil es die französische Okkupation nicht gleichgültig
ansehen kann. — O'Connells Freisprechung durch die Lord-

kammer ist in Dublin mit unaussprechlicher Freude

aufgenommen worden.

Türkei. Die Berichte über die Mißhandlung und

Schädigung der Dominikaner und selbst der französischen
Agenten in Mossul (Mesopotamien) werden mehr als bestä-

tiget. Der französische Gesandte in Konstantinopel, an

welchen sogleich ein Bericht abgegangen, verlangte sofort
folgende Genugthuung: I. Wenn der mißhandelte Domini-
kaner Valezza sterben sollte, so sollte sein Mörder auch ster-

ben, sonst aber die schwerste Kriminalstrafe bestehen; Z. die

Anstifter des Aufstandes sollen öffentlich ausgepeitscht werden
und die Kosten für Verpflegung der Verwundeten bezahlen;
3. die EffendiS und Ulemas sollen dem französischen Konsul
Abbitte leisten; ebenso der Pascha; der Kadi und die Ule-

mas sollen nach Konstantinopel berufen, beurtheilt und

bestraft werden; 4. das Dominikanerkloster soll hergestellt,
und aller angerichtete Schaden vergütet werden. — Lange

sträubte sich die Pforte; allein der Gesandte drohte

mit seiner Abreise, und so willigte der Divan in die

Forderung. Ein neuer Vorgang gleicher Art in Diabekir
ward nur mit Mühe von den Behörden verhindert.

Liter arische Anzeige.
Im Verlage von G.J. Manz in Regensburg sind erschienen

und durch alle Buchhandlungen (in Luzern durch Gebr. Räberi
zu beziehen:

Liguori, des hl. Alph. M v. Der Beichtvater,
angeleitet zur rechten Verwaltung des keil. Bußsakra-
menteS durch kurzgefaßte Belehrungen über den Decalog

und die heil. Sakramente. Neu aus dem Italienischen
übers, u. herausgeg. von M. A. Hugues. 2 Thle. Neue

zum ersten Male vollständig übersetzte Ausg.

der Beichtvater, ausführlich belehrt über die

Bekandlungsweise der Unwissenden, der Gewobnheits-

sünder, der Rückfälligen, der Taubstummen, der Kranken

und Sterbenden, so wie der im geistlichen Leben gesor-

derten Seelen. Neu aus dem Ztal. übers, und heraus^
von M. A. Hugues. 8. geh. 48 kr.
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